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	Als Mi Tsu die Tür des Hauses aufschloß, in dem sie wohnte, packte sie das nackte Grauen. Ein Mann stand vor ihr. »Lee!« entfuhr es ihr entsetzt. Ihre Stimme überschlug sich, drang durch den düsteren Korridor des muffig riechenden Gebäudes an der Peripherie von Hongkong und weckte die Mitglieder ihrer Familie, die hier unter einem Dach wohnten. Die wachsbleiche Gestalt vor ihr im Halbdunkeln brachte wie ein Roboter die Arme in die Höhe und stieß sie ruckartig nach vorn.


	Die junge Chinesin war durch die Begegnung so geschockt, daß sie nicht auf den Gedanken kam, einen Schritt zur Seite oder zurück zu machen, um dem Angriff zu entgehen.


	Mit voller Wucht trafen die großen, kräftigen Hände des Mannes ihren Körper und warfen ihn gegen die Wand.


	Mi Tsu schrie wie von Sinnen. Die Gestalt im Flur trat einen Schritt auf sie zu, versetzte ihr einen Tritt und sprang dann über sie hinweg, als im Haus Stimmen laut wurden und Lichter angingen.


	»Mi!« tönte es aus dem oberen Stock. Die Dielen knarrten. Das Geländer wackelte bedrohlich, als eine Gestalt eilig nach unten kam und sich daran festhielt.


	Der Mann auf der Treppe war mit einer dunkelblauen Turnhose bekleidet, hatte leicht gekrümmte Beine und noch einen kräftigen, glatten Körper, der nicht so recht zu seinem verwitterten Gesicht paßte.


	»Vater! Vater!« schrie Mi Tsu wie von Sinnen, während sie aufsprang und ihre Augäpfel in der Dunkelheit weiß und gespenstig leuchteten.


	»Was ist los, Mi?« fragte der Mann besorgt. Hinter ihm tauchten weitere Mitglieder der Tsu-Familie auf. »Warum schreist du so? Was ist denn passiert?«


	Mit nach vorn gebeugten Schultern und langem, ins Gesicht hängendem Haar, das ihr Antlitz fast versteckte, taumelte Mi Tsu dem Mann entgegen und warf sich ihm an die Brust.


	Die Chinesin schlang ihre beiden Arme um die Schultern ihres Vaters und preßte ihn fest an sich, als wolle sie ihn nie wieder loslassen.


	»Ich habe ihn gesehen... mein Gott... er war hier im Haus!«


	»Wer war im Haus, Mi?« fragte Chan Tsu, der nicht verstand, worum es ging.


	»Lee ...«, erwiderte sie mit Grabesstimme.


	Der Mann fuhr wie unter einem Peitschenschlag zusammen. »Unsinn«, murmelte er tonlos. »Du hast geträumt.«


	Er unterbrach sich und blickte an seiner Tochter herab. Sie war angezogen von Kopf bis Fuß.


	»Wo kommst du jetzt her?« fragte er plötzlich verwundert, als er sah, daß sie kein Nachtzeug trug.


	»Aus der Stadt... ich war in einer Disko ... mit ein paar Freunden«, antwortete sie schnell, noch immer am


	ganzen Körper wie Espenlaub zitternd.


	»Da hast du getrunken. Hauch mich mal an«, forderte Chan Tsu sie auf.


	»Ich habe etwas getrunken ... natürlich ... doch nur eine Kleinigkeit. Lee war da. Er hat mich erst zu Boden gestoßen und dann getreten ... er ist böse ... und...«


	»Schweig, Mi!« fiel Chan Tsu ihr ins Wort. Seine bläulich angelaufenen Lippen bildeten einen schmalen, harten Strich in seinem faltigen Gesicht. »Lee kann nicht wiederkommen. Tote kehren nicht zurück. Das weißt du ebenso gut wie ich.«


	Es dauerte eine Weile, ehe Mi Tsu sich beruhigte.


	Chan Tsu forderte die anderen Familienangehörigen, die durch Mis Rufe aus dem Schlaf geweckt worden waren, auf, wieder in ihre Zimmer zu gehen.


	Nur seine Frau und seine alte, grauhaarige Mutter, die, gebeugt von der Last der Jahre, langsam über den Flur ging, standen schließlich noch bei Mi, um mit ihr das unheimliche Ereignis zu besprechen.


	Mi gab zu, etwas getrunken zu haben. »Aber nicht so viel, daß ich nicht mehr wüßte, was ich sehe und rede«, schränkte sie ein. »Lee war da ...«


	»Und wo ist er jetzt? Hat er sich vielleicht im Haus versteckt?« Chan Tsu saß mit Tochter, Frau und Mutter in der kleinen Küche, wo das Fenster zum Garten weit offen stand.


	»Wer hat denn das Fenster geöffnet?« fragte er plötzlich erstaunt, als ihm dieser Umstand auffiel.


	»Wahrscheinlich Lee«, entgegnete Mi Tsu. »Irgendwie muß er schließlich ins Haus gekommen sein.«


	Die Augen der Großmutter füllten sich mit Tränen. Sie murmelte den Namen ihres verstorbenen Enkels mit zitternden Lippen und fuhr sich durch das schüttere, graue Haar. »Es war noch schön, als Lee bei uns war, aber er ist tot. Das mußt du ebenso verstehen wie wir. Keiner von uns kann ihn jemals wieder zurückholen. Du hattest einen schlimmen Traum, Mi.«


	Die alte Frau senkte den Blick und nickte nachdenklich. »Vielleicht hast du seinen Geist gesehen, oder dir nur vorgestellt, wie Lee aussah, als er dir noch hier im Haus begegnete«, fuhr sie leise fort. Ihre brüchige Stimme war kaum zu verstehen.


	»Geister steigen nicht durchs Fenster«, knurrte Chan Tsu. Mit kantigem Gesicht starrte er hinaus in den düsteren Garten.


	Die vielköpfige Familie der Tsus lebte im Vergleich zu vielen anderen Chinesen am Rand von Hongkong verhältnismäßig gut und fortschrittlich. Die insgesamt sechs Räume des kleinen, einstöckigen Hauses beherbergten elf Familienmitglieder, einschließlich der Familie des Bruders von Chan Tsu. In jedem Raum lebten so nicht mehr als zwei Menschen. Das war fast luxuriös, wenn man bedachte, daß in anderen Wohnungen acht, zehn oder gar zwölf Personen ein einziges Zimmer teilten und in diesem Raum auch noch gekocht wurde.


	Noch schlimmer waren die Zustände auf den Sampans, den kleinen Booten in der Hafenbucht von Hongkong, wo auf engstem Raum Dutzende von Menschen und Haustieren zusammenlebten. Auf den Booten wurden sie geboren, auf den Booten starben sie und die meisten hatten ihr ganzes Leben lang nicht ein einziges Mal das Festland betreten.


	»Es war Lees Art, immer durch das Fenster zu steigen, wenn er spät nach Hause kam.« Mi Tsu hatte sich wieder gefaßt. Sie wirkte zwar noch sehr blaß, aber ihre Stimme klang fester und sicherer.


	»Das Fenster war nicht richtig verschlossen«, entgegnete ihr Vater. »Ich streite nicht ab, daß jemand hier eingestiegen ist. Vielleicht ein Landstreicher, der Hunger und Durst hatte.«


	»Nein, Vater. Es war Lee. Er stand mir im Flur gegenüber«, ließ Mi Tsu sich nicht beirren.


	Gemeinsam verließen sie schließlich das Haus und suchten die nähere Umgebung ab, weil Mi darauf bestand.


	Aber sie stießen auf keine Spur, die die Aussagen der fünfundzwanzigjährigen Chinesin bestätigt hätten.


	Unverrichteterdinge kehrten sie ins Haus zurück. Chan Tsus Frau machte ihrer Tochter Vorwürfe, daß sie in der letzten Zeit ein so ausschweifendes Leben führte. Mit dem Tod Lee Tsus, des Bruders von Mi, hatte alles begonnen. Aber dadurch, daß man Nacht für Nacht immer später nach Hause käme, würde sich nichts im Leben ändern.


	»Du hast Lee sehr gemocht«, sagte ihre Mutter und legte den Arm um sie. »Ihr beide seid altersmäßig nur ein Jahr auseinander. Ihr seid gemeinsam groß geworden. Das hat euch geformt und aneinander gewöhnt. Als Lee vor drei Jahren an seiner schweren Krankheit starb, war er gerade dreiundzwanzig. Damit eigentlich fängt normalerweise das Leben eines Menschen erst an. In der ersten Zeit nach seinem Tod bist du nachts des öfteren aufgewacht und hast geschrien. Erinnerst du dich nicht daran?«


	Die junge Chinesin nickte. »Doch. Wie könnte ich das vergessen! Aber ich glaube, ich bin dann doch darüber hinweggekommen. Seit über einem Jahr muß ich nicht mehr so oft an ihn denken wie unmittelbar nach seinem Tod. Ich habe Lee nicht vergessen - haltet mich nicht für herzlos! Ich habe nur begonnen, mein Leben mit anderen Augen zu betrachten. Die Toten soll man ehren und in Erinnerung behalten. Aber dies darf nicht so weit gehen, daß sie unser Leben diktieren.«


	Chan Tsu murmelte Zustimmung. Er war ganz Mis Meinung.


	Frau Tsu begleitete ihre Tochter ins Schlafzimmer, wo noch eine jüngere Schwester lag und sich schlafend stellte, als Mi eintrat.


	»Wir werden uns morgen noch mal über alles unterhalten«, lächelte die Mutter. »Morgen sieht die Welt ganz anders aus. Und mir wäre es lieb, wenn du nicht mehr so oft in jenen Lokalen verkehren würdest, wo andere dich zu übermäßigem Trinken animieren. Keinem von uns, Mi, ist entgangen, daß du nach Alkohol riechst.«


	Mi Tsu unterließ es, sich weiter zu verteidigen. Sie wußte, daß der Vorgang, von dem sie ihrer Familie gegenüber gesprochen hatte, sich so phantastisch und unglaubwürdig anhörte, daß sie nicht damit rechnen konnte, ernstgenommen zu werden.


	Chan Tsu stand an der weit geöffneten Haustür, rauchte eine Zigarette und starrte hinaus in die sternenübersäte Nacht. »Bringe meine Mutter nach oben«, sprach er seine Frau an. »Und dann möchte ich dich noch mal sprechen. Es geht um Lee.«


	Die alte Frau mit dem grauen Haar winkte ab und gab ihrer Schwiegertochter zu verstehen, daß sie ruhig mit Chan sprechen könne. »Ich komme schon allein nach oben. Schließlich bin ich auch allein heruntergekommen«, sagte sie mürrisch.


	Als Chan Tsus Mutter außer Sichtweite war, sah Frau Tsu ihren Mann verwirrt an. »Was gibt es so Wichtiges, daß du es mit mir unter vier Augen besprechen mußt?« fragte sie besorgt.


	»Es geht um Lee.«


	»Dann glaubst du also die Geschichte, die Mi erzählt hat?«


	»Nein. Ich mache mir Sorgen um sie. Sie muß zu einem Arzt. Etwas stimmt in ihrem Kopf nicht. Aber wir dürfen eins nicht vergessen: in unserer Welt gibt es Geister. Vielleicht ist Lee ihr wirklich erschienen, um uns darauf aufmerksam zu machen, daß wir unsere Pflichten in den letzten Jahren vernachlässigt haben.«


	Er inhalierte tief den Zigarettenrauch, und es trat kaum noch etwas aus den Nasenlöchern, als er ausatmete. »Wir haben April. In wenigen Tagen beginnt das Tschingming-Fest. Wir werden in das Leichenhotel gehen, um unsere Opfergaben darzubringen. Vergiß nicht, gleich morgen früh Weihrauchstäbchen zu besorgen!«


	Er rauchte die Zigarette bis auf einen winzigen Rest zu Ende, warf sie dann vor seine Füße und trat die Kippe aus.


	Am Himmel zogen Wolken auf.


	Wenig später begann es zu regnen.


	Leise klopften die Tropfen auf das Dach des kleinen Hauses.


	Als Chan Tsu als letzter mit seiner Frau nach oben ging und das gemeinsame Schlafzimmer aufsuchte, stellte er zum ersten Mal fest, daß es einen Riß im Dach gab, durch den der Regen tropfte.


	»Das werde ich gleich morgen näher von außen betrachten«, sagte er müde, gähnte herzhaft und fuhr sich mit der rechten Hand durch das dichte, blauschwarze Haar, das noch so füllig war wie in seiner Jugend. »Je schneller man einen Schaden behebt, desto besser.«


	Er stellte an die Stelle, wo es hereinregnete, eine große Schüssel, um den Bastboden vor Nässe zu schützen.


	Dann wurden alle Lichter gelöscht, Chan Tsu legte sich auf die Seite und schlief innerhalb fünf Minuten wieder ein.


	Seine Frau lag noch eine Weile wach, starrte mit offenen Augen zur Decke und dachte über die unheimlichen Ereignisse nach, von denen Mi berichtet hatte.


	Dann schlief auch sie ein.


	 


	*


	 


	Im Regen tauchte die dunkle, schattenhafte Gestalt wie ein Gespenst auf.


	Sie löste sich aus dem Schatten des Busches und der dichtstehenden Bäume, die am Rand des Berges einen kleinen Wald bildeten.


	Unweit dieser Stelle lag das Haus der Tsus.


	Der wächsern wirkende Chinese bewegte sich wie ein Roboter.


	Seine dunklen Augen schimmerten matt, und in seinem starren Antlitz regte sich kein Muskel.


	Der Mann in dem dunklen, wie maßgeschneidert sitzenden Anzug überquerte das Feld, erreichte den kleinen Garten, der sich hinter dem Haus befand, und stieg zum zweiten Mal in dieser Nacht über den niedrigen Zaun, der kein Hindernis für ihn darstellte.


	Der Regen war stärker geworden und durchnäßte die Kleidung des nächtlichen Besuchers im Nu. Klatschnaß lag sie auf seiner Haut. Doch das spürte er nicht mehr.


	Er hatte überhaupt keine Empfindungen. Denn er war tot! Vor drei Jahren gestorben.


	Sein Körper war nur noch eine seelen- und geistlose Hülle, die wie eine Schachfigur von einer geheimnisvollen, unsichtbaren Hand bewegt zu werden schien.


	In der Dunkelheit und dem Regen war niemand, der diesen lebenden Toten beobachtet oder verfolgt hätte.


	Oder - doch?


	Im Schatten des Wäldchens bewegte sich etwas. Der feuchte Boden schmatzte unter den Füßen einer Person, die nicht riskierte, aus der Schwärze der Nacht zu treten.


	Es war eine Frau.


	Ihr langes, schwarzes Haar rahmte ein schmales, schön geschnittenes Gesicht mit hohen Jochknochen und verführerisch geschwungenen Lippen, die dem Antlitz der Beobachterin einen eigenartigen Reiz verliehen.


	Es war nicht nur merkwürdig, daß spät nach Mitternacht eine fremde, weißhäutige Frau den Weg des verstorbenen Sohnes der Tsus verfolgte, sondern noch merkwürdiger war es, daß die Frau eine Halbmaske trug.


	In der Dunkelheit und Abgeschiedenheit, dieses Landstrichs war nicht damit zu rechnen, daß irgend jemand auftauchte, der sich dafür interessierte, wie sie aussah.


	Hatte die Maske eine andere, wichtigere Bedeutung als die der Tarnung?


	Bei genauerem Hinsehen war zu erkennen, daß Dr. X - um niemand anderen handelte es sich bei dieser Frau - die Maske nicht mehr über den Kopf gestülpt hatte. Dies war anfangs der Fall gewesen. Als sie nach langen Jahrhunderten eines gespenstischen, seelenlosen und körperlosen Schlafes ihre verbrecherisch-geniale Existenz wieder aufnahm, erschien sie den Personen, die sie sahen, stets mit einer schwarzen Halbmaske, die die obere Hälfte ihres Kopfes verdeckte.


	Seit damals hatte sich etwas verändert!


	Der Kopf von Dr. X, jener rätselhaften Ärztin und Alchimistin, deren wahren Namen niemand kannte, war nicht mehr von der schwarzen Maske bedeckt. Locker und luftig türmte sich das dichte Haar über die Rundung des Kopfes, und nur die obere Gesichtshälfte war wie mit einem dunklen Belag bedeckt, der nur Schlitze für die Augen frei ließ.


	Es schien, als wäre die seltsame Maske, der sie sich eine Zeitlang bediente, eins geworden mit ihrer Haut, wäre mit ihr verschmolzen.


	Dr. X stand da wie eine Statue. Ihr Blick war geradeaus gerichtet auf den Toten, den sie in dieser Nacht zum zweiten Mal in sein Elternhaus schickte.


	Unaufhaltsam steuerte die lebende Leiche auf ihr Ziel zu.


	Das Küchenfenster im Haus war klein, aber sehr niedrig. Das kam ihrem Anliegen entgegen.


	Doch das Fenster war nun nicht mehr wie vor einer Stunde nur angelehnt. Es war von innen fest verschlossen.


	Wütend schlug der unheimliche nächtliche Besucher mit der flachen Hand einmal gegen den verwitterten Rahmen. Die Fensterscheiben zitterten.


	Der lebende Tote aus dem Leichenhotel war nicht verwirrt und zögerte auch keine Sekunde, das zu tun, was man von ihm erwartete.


	Er bückte sich, griff nach einem faustgroßen Stein und klatschte ihn dann gegen das kleine, quadratische Fenster in unmittelbarer Höhe des Fenstergriffs.


	Klirrend zersprangen die Scheiben.


	Einige Sekunden folgte Totenstille.


	Bis auf das monotone, gleichmäßige Rauschen des Regens lag kein anderes Geräusch in der Luft.


	Auch im Haus Chan Tsus war alles still.


	Der von den Toten Zurückgekehrte griff durch das Loch in der Fensterscheibe, ohne darauf zu achten, daß einige Splitter seine trockene, gefühllose Haut ritzten.


	Zwei, drei Scherben bohrten sich tief in Handgelenk und Unterarm, öffneten die obere, rauhe Hautschicht, und eine schwarz-gelbe Flüssigkeit quoll zähflüssig hervor. Sie lief an seinem Unterarm entlang, tropfte auf den Fensterrahmen und die Fensterbank und hinterließ klebrige Flecke.


	Mit einer einzigen Bewegung war der Fenstergriff nach oben geschoben.


	Im nächsten Moment ließen sich beide Flügel nach innen drücken, und der Weg ins Haus war erneut frei.


	Ohne auf seine Verletzung zu achten, kletterte die lebende Leiche über die Fensterbank in die Küche.


	Als wäre der Eindringling plötzlich von tausend Teufeln besessen, fing er an, die Kücheneinrichtung zu zertrümmern.


	Er riß ein Bord über dem Herd von der Wand, schleuderte Krüge und Töpfe durch die Luft, riß einen Stuhl empor und zerschmetterte ihn in sinnloser Wut auf der Tischplatte, deren lackierte Oberfläche dabei auch etwas abbekam.


	Der Lärm, das Rumpeln, Poltern und Rumoren erfüllte das ganze Haus.


	Lee Tsu riß die Türen des Geschirrschrankes auf und zerschlug die Porzellanteller, - tassen, -schüsseln und Gläser, so daß kaum noch ein Teil erhalten blieb.


	Dann warf er den Schrank um. Ohrenbetäubend hallte es durch das nächtliche Haus.


	Da gab es niemand mehr, der nicht durch die lauten Geräusche aus tiefstem Schlaf geweckt worden wäre.


	»Mi!« rief die siebzehnjährige Schwester an Mi Tsus Seite. »Was ist denn das? Mein Gott - was geht denn hier vor? «


	Das Mädchen sprang aus dem Bett und lief zitternd zur Tür, während Mi Tsu sich verwirrt und mit wild pochendem Herzen aufrichtete.


	Geräusche kamen aus den Zimmern der oberen Etage.


	Die Dielen knarrten, Türen wurden aufgerissen. Man hörte Schritte.


	Zuerst waren Mi und ihre Schwester auf dem Flur. Ihre Zimmer lagen der Küche am nächsten.


	Die geheimnisvolle Dr. X stand noch immer an ihrem Platz und lauschte in die Nacht.


	Die roten Lippen der Maskierten bewegten sich. »Komm zurück! Es ist gut so. Es genügt... «


	Es war unmöglich, daß sie aus dieser Entfernung sehen konnte, wie sich die Dinge im einzelnen abspielten.


	Doch das hinter den Fenstern angehende Licht zeigte ihr, daß die Hausbewohner auf die Ereignisse aufmerksam geworden waren.


	Ausgeschlossen war es auch, daß Lee Tsu die geflüsterten Worte aus dem Mund der Frau hören konnte. Sie waren so gesprochen, daß eine Person direkt neben Dr. X gerade noch die Stimme hätte hören können.


	Und doch reagierte der lebende Tote darauf wie auf ein Signal.


	Er machte auf dem Absatz kehrt, als die Küchentür vom Flur her aufgerissen wurde.


	Der Korridor war hell erleuchtet.


	Auf der Schwelle zur Küche standen Mi Tsu und ihre jüngere Schwester.


	Die vor zwei Stunden Heimgekehrte, die in dieser Nacht schon mal die Begegnung mit ihrem verstorbenen Bruder hatte, schrie gellend auf, und ihre Schwester fiel in den Schrei mit ein.


	Mit steifen Bewegungen durchquerte er die Küche. Die Scherben unter seinen Füßen knirschten und krachten, bis er die Fensterbank erreicht hatte. Er schwang sich über sie hinweg und tauchte in der Nacht unter.


	Im nächsten Moment herrschte in dem kleinen Haus der Tsus ein Leben wie im Bienenstock.


	Fragen schwirrten durch die Luft, alles redete wirr durcheinander. Es hagelte Vorwürfe.


	Sie betrafen Mi und ihre Schwester.


	Die beiden Mädchen waren kaum imstande, über das zu sprechen, was sie gesehen hatten.


	Verschüchtert und ängstlich standen sie da. Mi Tsu setzte mehrere Male an, zu erklären, was sich ereignet hatte - doch ihr Vater ließ sie nicht zu Wort kommen.


	Er geriet in einen förmlichen Wutanfall, als er die zertrümmerte Küche sah, in der kein Teller, keine Tasse und kein Möbelstück mehr heil waren.


	»Was habt ihr da getan?!« schrie Chan Tsu wütend.


	»Aber Vater, das waren nicht wir! Das war...«, kam es stockend aus dem Mund der Schwester Mis.


	»Was ist nur in euch gefahren? Habt ihr den Verstand verloren?« Er schien überhaupt nicht zu merken, was man ihm zu erklären versuchte.


	»Es war Lee, es war Lee!« stieß die Siebzehnjährige hervor.


	»Jetzt fängst du auch noch damit an!«


	Chan Tsu tobte. Er konnte sich nicht mehr beherrschen. Er stauchte seine ganze Familie zusammen, insbesondere machte er seinen beiden Töchtern, die im Zimmer gegenüber der Küche geschlafen hatten, die gröbsten Vorwürfe.


	Er war überzeugt, daß sie für das Ereignis verantwortlich waren.


	»Das habt ihr ausgeheckt«, schrie er. »Mi - du wolltest das untermauern, womit du uns vorhin belogen hast. Du hast den Verstand verloren. Wie konntest du dich nur dazu hinreißen lassen, so etwas zu tun? Und du N'go - bist nicht weniger schuldig. Du hast sie unterstützt.«


	»Nein, nein!« fuhr die Siebzehnjährige dazwischen.


	Das Innere des kleinen Hauses glich einer Irrenanstalt.


	Die Menschen waren verwirrt, Beschuldigungen wurden ausgesprochen und unglaubliche Behauptungen aufgestellt, um die Vorgänge greifbar und erklärbarer zu machen.


	Chan Tsu war überzeugt davon, daß sich die beiden Mädchen ihre Erklärungen aus den Fingern sogen, um die Geschichte zu decken, mit der Mi Tsu nachts aufgekreuzt war.


	Mi hatte den Verstand verloren. Sie tobte, als ihr Vater sie wissen ließ, daß er ihr kein Wort von dem abnehme, was sie bisher erzählt hatte.


	Mehrere Mitglieder der Familie mußten die Fünfundzwanzigjährige festhalten, schleppten sie in ihr Zimmer und banden sie aufs Bett, wo sie solange schrie, bis vor Erschöpfung die Stimme versagte.


	N'go, der Jüngeren, erging es nicht besser.


	Gemeinsam mit den beiden ältesten Söhnen und seinem Bruder suchte der aufgebrachte Chan Tsu auf Drängen seiner Frau die Umgebung des Hauses ab.


	Er sah die Fußspuren vor dem Fenster und registrierte auch, daß der niedrige Zaun rings um den Garten an einer Stelle zwischen den Büschen etwas heruntergedrückt war.


	Das war am Morgen noch nicht gewesen.
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